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Personen, die in diesem Buch eine wesentliche Rolle spielen, sind fiktiv.


Alle Handlungen und Vorkommnisse in dieser Geschichte sind vom Autor frei erfunden.









Für die Lesenden…










Kapitel 1 (einen Monat zuvor)


Sich abhängen lassen, ist keine Alternative. Lange musste er Geduld haben, bis die Ersparnisse reichten, seinen Traum zu erfüllen. Ein Gravelbike. Seither ist er konditionell so gut im Schuss wie nie zuvor in seinem noch jungen Leben. Dennoch muss er sich immer häufiger kurze Verschnaufpausen gönnen. Mit dem Ärmel seines schwarzen Hoodies trocknet er die schweißnasse Stirn. Trotz kühlem Aprilwetter klebt sein Baumwoll-T-Shirt am ganzen Körper. In der Dunkelheit sind die Rücklichter zum Glück gut sichtbar, sonst hätte er sein Ziel längst aus den Augen verloren.


Weshalb machst du das? Was da passiert – oder auch nicht – kann dir doch egal sein. Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen. Bist du jetzt größenwahnsinnig?


Nein, aber neugierig sein dürfen auch No-Names wie ich, verteidigt er sich gegenüber seiner inneren Stimme. Und hör auf mit deinen Klugscheißerbemerkungen, sonst verpasse ich den Anschluss.


Er hatte richtig spekuliert und genau bei der Abzweigung gewartet, die er vermutet hatte. Zum Glück wurde aus der geteerten Straße bald ein Waldweg. Der Lastwagen musste sein Tempo drosseln und er konnte ihm problemlos folgen. Bis die Steigung kam.


Stehend, im kleinsten Gang, tritt er jetzt voll in die Pedale. Die Oberschenkel brennen. Die Zeit für einen Schluck aus der Trinkflasche fehlt. Die roten Punkte werden kleiner. Gleichzeitig muss er aufmerksam bleiben, um größeren Steinen auf dem schlechter werdenden Pfad auszuweichen. Salzige Schweißtropfen kullern in seine Augen, trüben den zu Boden gerichteten Blick.


»Scheiße!!« Wie wenn jemand ihn mit einem Baseballschläger niedergestreckt hätte, erwischte ihn der auslegende Ast der mächtigen Rottanne. Einem Boxer ähnlich, der nach einem Volltreffer angezählt wird, schüttelt er im Vierfüßlerstand kurz den Kopf, rappelt sich torkelnd hoch und greift unbeirrt zum Rad. Das blutende Knie und die Platzwunde über dem linken Auge bemerkt er nicht. Voller Adrenalin schwingt er sich auf den Sattel und stürzt erneut. Schmerzhaft trifft ihn die Mittelstange des Fahrradrahmens im Schritt.


»Scheiße, fuck, merde!« Die Kette war beim Sturz herausgefallen und hatte sich im Zahnkranz des Hinterrads verklemmt. Die Rücklichter haben sich verabschiedet. Das Motorengeräusch wird leiser. Verzweifelt lässt er sein Bike am Straßenrand liegen und setzt die Verfolgung zu Fuß fort. Inzwischen hört er nur noch sein Keuchen.


Du hast deine Grenzen längst überschritten. Gib auf! Lass es gut sein!


Deine Pussy-Kommentare sind vergeudete Energie! Wann checkst du das endlich? Erstens bin ich kein feiges Arschloch. Zweitens: Um mich jetzt noch zu stoppen, musst du schon bessere Argumente auspacken. Shut up! Irgendwann muss der Camion sein Ziel erreicht haben. Wer weit nach Mitternacht diesen Schleichweg nimmt, hat ein Geheimnis. Und ich wette mein junges Leben darauf, dass es nicht ein Ehrenhaftes ist, versucht er sein vernünftiges Ich zu überzeugen.


Inzwischen ist die größte Steigung geschafft. Die Pulsfrequenz beruhigt sich leicht. Im Laufschritt hetzt er weiter.










Kapitel 2


»Das macht dann 120 Franken.«


»Aber ich habe doch niemandem den Platz weggenommen. Oder hat sich irgendwer beschwert? Um diese Jahreszeit spielt es doch …«


»Bezahlen Sie gleich oder möchten Sie einen Einzahlungsschein?«


»Hören Sie, liebe Frau… Mosimann«, nimmt Wim nach einem kurzen Blick auf die linke Brust der Polizistin den nächsten Anlauf für einen Erklärungsversuch. »Das Gesetz konsequent durchzusetzen, ist Ihre Aufgabe, ich weiß. Und ja, ich habe die Verbotstafel dort drüben gesehen. Die dümmste aller Ausreden würden Sie mir sowieso nicht abkaufen. Wahr ist aber auch, letztlich hatte ich keine Wahl. Bei dem Aprilsturm gestern Nachmittag wäre es schlicht grobfahrlässig gewesen weiterzufahren. Unterwegs bei diesem Sauwetter war ich nur, weil man mir und meiner Roulotte beim Flugplatz Belp nicht länger Asyl gewährte. Dabei sind weit mehr als die Hälfte der Parkfelder die meiste Zeit leer. Schließlich heben dort kaum noch umweltbelastende Vögel ab. Schon gar nicht im Frühjahr.«


Wim ignorierend, schreibt die Gesetzeshüterin zu Ende. Jetzt reißt sie das hundertzwanzigfränkige Papier ab, streckt dem Sünder den Zettel hin, während sie ihn mit einem Pokerface unter ihrem Polizei-Cap fixiert, das wohl heißen soll, jetzt reicht’s!


Im Normalfall kommt Wim mit den unterschiedlichsten Menschen gut zurecht. Eigentlich eine seiner Stärken. Nicht bei Frau Mosimann. Irgendetwas an der Beamtin nervt ihn, fordert ihn heraus. In Zeitlupe nimmt er die Buße entgegen und tut, als ob er sie einer Rechtschreibeprüfung unterziehen würde.


»Was müsste passieren, damit Sie getreu dem Motto – die Polizistin, deine Freundin und …«


»Die Frage meiner Kollegin war, ob Sie jetzt bezahlen oder eine Rechnung wünschen. Wenn Sie unsere Gesellschaft so enorm schätzen, können wir gerne noch Ihre Fahrzeuge prüfen«, mischt sich der uniformierte Begleiter ein und beweist immerhin ansatzweise eine Prise Humor.


»Ein Einzahlungsschein wäre fein. Herzlichen Dank.«


Seit einem halben Jahr lebt er noch mehr wie ein Vagabund als früher. Der Campingplatzbetreiber in Gwatt am Thunersee hatte keine weitere Ausnahme gemacht. »Hör zu, Wim …«, nach diesem Einstieg war ihm schon klar, was kommen würde. Um zwei Jahre Dauergast zu feiern, hatte er den Platzwart zu einem Feierabendbier eingeladen. Dieser genoss die raren Gespräche mit dem guten Zuhörer Wim. Insbesondere gegen Ende Saison, wenn weniger Betrieb herrschte und mehr Zeit für eine Unterhaltung blieb. Natürlich durchschaute er Wims Hintergedanken. Selber hätte er die gleiche Taktik gewählt. Diesmal musste er hart bleiben. Einzelne Dauermieter hatten mitgekriegt, dass er Wim über den Winter eine Sondergenehmigung gewährt hatte. Und das gleich zweimal. Weitere Beschwerden konnte er sich nicht leisten.


»Hör zu, Wim. Nichts würde ich mir in meinem Job mehr wünschen, als mehr Dauergäste wie dich. Nochmals beide Augen zudrücken kann ich nicht. Bis wir im April wieder öffnen, musst du eine Alternative finden. Tut mir leid.«


Dass es dem Vermieter leidtat, kaufte Wim ihm sogar ab. Einfacher machte es seine Situation nicht, weil das gleichzeitig bedeutete, dass er ein neues, altes Auto als Zugfahrzeug kaufen musste. Seit seine langjährige, treue Blechkiste den Dienst quittiert hatte, konnte er im Notfall Annas Wagen ausleihen. Um permanent unterwegs zu sein, war das keine Lösung. Immerhin hatte ihm der Campingbetreiber die Adresse eines Händlers günstiger Occasionswagen aufgeschrieben. Zum Glück ist seine Roulotte klein und wesentlich leichter als die heutigen Wohnwagen, die oft Dimensionen fahrbarer Minihäuser haben, wie man sie aus den USA kennt. Der Dacia Logan, 1,6 Liter, mit 247 000 Kilometern, genügt, um sein bescheidenes Heim zu ziehen. Die 1900 Franken konnte er knapp zusammenkratzen. Bei der Rabattverhandlung blieb der sympathische Hinterhof-Mechaniker hart, montierte aber ohne Aufpreis noch eine Anhängerkupplung.


Die ersten Wochen nach dem Rauswurf fühlten sich an, wie wenn er auf der Flucht wäre. Verfolgt und gesucht wie ein Krimineller oder ein Asylbewerber, der sich vor der Ausschaffung versteckt. Kaum ein Kiesplatz oder eine Industriebrache, die er in dieser Zeit im Berner Mitteland nicht kennengelernt hatte. Weil neue Winterreifen kein Thema waren, mied er das Berner Oberland in der kalten Jahreszeit. Am meisten fürchtete er, dass sein Oldtimer-Wohnwagen bei der ewigen Verschieberei irgendwann schlappmachen würde, sich das Genick respektive eine Achse brechen könnte. Länger als drei bis vier Tage duldete ihn niemand, obgleich im Winterhalbjahr viele Plätze verwaist waren.


»Vorschriften sind Vorschriften. Wenn das jeder täte, wo kämen wir da hin«, so die Standardantwort. Allzu weit weg wollte er auch aus geschäftlichen Überlegungen nicht fahren. Schließlich musste er dringend seine Stammkunden besuchen, um das Bankkonto auf einer schwarzen Null halten zu können. Kreditwürdig ist er schon lange nicht mehr. Bis Ende Jahr schaffte er den Mindestumsatz, um finanziell nicht unterzugehen. Anfang Jahr dann das Januarloch, das heuer über zwei Monate dauerte. Von dieser Umsatzeinbuße wird er sich in absehbarer Zeit kaum erholen, außer es geschieht ein Wunder. Dass er mit seinen Bio-Gewürzen immer seltener eine Sortimentslücke schließen kann, ist nicht neu. Sich mit ausgefallenen Mischungen von den übermächtigen Konkurrenten abheben, ein Auslaufmodell. Immer öfter hat er den Eindruck, dass bei Restaurants, Bio- und Dorfläden, die noch bei ihm einkaufen, der Mitleid-Bonus mitmischt. Ein erniedrigendes Gefühl. Der Mut, bei Privathaushalten zu klingeln, wie sich das für einen gestandenen Hausierer gehört, fehlt noch. Eher früher als später wird er auch diesen Schatten überspringen müssen.


Als ob das nicht genügen würde, dümpelt sein zweites Standbein ebenfalls vor sich hin. Die Euphorie nach der Gründung von »LAW-Umweltdetektive« hielt nicht lange. Was ihn besonders ärgert, ist, dass Lisa und Anna bei der Neukundenakquise nur sehr zurückhaltend mitanpacken.


»Wir sind weder Akquisitionsmaschinen noch ein penetrantes Call-Center«, verteidigten sie sich, als er bei der letzten Sitzung sanft erwähnte, es brauche Ausdauer und einen etwas breiten Rücken. »Niemand wartet auf uns. Neun Absagen bei zehn Kontaktversuchen sind völlig normal. Neue Kunden gewinnen, ist nun mal ein Knochenjob. Ein langer Atem part of the game. Keiner erwartet von euch, dass ihr das Telefonbuch öffnet, zum Hörer greift und blindlings irgendwelche Nummern wählt. Es geht nur darum, bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf unsere Dienstleistung aufmerksam zu machen.


Das ist doch weiß Gott nicht zu viel verlangt. Sonst seid ihr doch auch nicht scheu und beweist charmante Hartnäckigkeit.«


»Woher willst du wissen, was Gott in dieser Angelegenheit von uns erwarten würde?«, nahm ihm Lisa in bester Wim-Manier, gepaart mit ihrem schönsten Wangengrübchen-Lächeln, den Wind aus den Segeln.


Nach der Sitzung frustrierte ihn deshalb die Passivität seiner Mitinhaberinnen nicht weniger. Er hat den Eindruck, ihnen sei das Start-up völlig gleichgültig. Wollen sie ihre Umweltdetektei nicht begraben, bevor sie richtig geboren ist, müsste er dieses Thema erneut aufgreifen, sich nicht von Lisas Charme geschlagen geben. Für ihn fehlt im Moment schlicht das Commitment von Anna und Lisa.


Einziger Lichtblick in den letzten Monaten waren für Wim die paar Wochen bei den Zaffaraya in der Agglomeration Bern gewesen. Eine Gruppe von Menschen, entstanden Mitte der 80er-Jahre aus einer Besetzerszene, die in ausgedienten Baubaracken oder unfahrbaren Wohnwagen hausen. Im Dezember, als er einmal mehr verzweifelt einen Platz für seine Roulotte suchte, kam er im Café des Pyrénées mit Rahel ins Gespräch, einer Zaffarayanerin. Das Pyri kannte er noch von seinem früheren Job im Außendienst. Nach Kundenbesuchen in Bern gönnte er sich damals ab und zu ein Feierabendbier in dieser Alternativ-Beiz, die fast ebenso berühmt ist wie der nahe gelegene Zytglogge-Turm. Sie lud ihn und seine Roulotte spontan zu sich und ihren Freunden ein. Auf dem »Nomadland« zwischen Friedhof, Autobahn und Entsorgungshof durfte er vorerst bleiben. Gratis und franko. Rahel und er verstanden sich ausgezeichnet, philosophierten halbe Nächte über alles Mögliche und Unmögliche. Ihm gegenüber zeigte sich Rahels Partner jederzeit tolerant und weltoffen. Tagsüber konnte er seiner Hausierertätigkeit nachgehen. Ohne den Stress, sich alle paar Tage nach einer neuen Bleibe umsehen zu müssen. Natürlich blieb er der Gast und wurde nicht Teil der Gemeinschaft. Dafür waren die Unterschiede dann doch zu groß. Irgendwann bekam die Großzügigkeit von Rahels Freund Risse. Nach einem weiteren abendfüllenden Austausch mit ihr hörte Wim, wie sich das Pärchen lauthals stritt. Dabei wurde, wenn ihn seine Ohren nicht täuschten, das eine oder andere Geschirr aus dem Brockenhaus zerschlagen. War da tatsächlich jemand eifersüchtig wegen ihm, Wim, dem Anti-Frauenheld par excellence? Aus seiner Sicht völlig absurd. Zwei Tage später zog er weiter. Zum Abschied gab ihm Rahel einen Geheimtipp. Diesen Standplatz in Biel wollte er früher oder später auf jeden Fall besuchen.










Kapitel 3


Wie das futuristische Vehikel des Bösen in einem Action-Movie nähert sich der gewaltige Fendt seinem Ziel. Die riesige Fracht auf dem Ladewagen ist mit Spannsets festgezurrt. Drum herum verteilt eine Horde Männer. Allesamt schwarz gekleidet. Die Gesichter trotz der Dunkelheit unter Kapuzenpullis oder schwarzen Hüten versteckt. Gestalten in Mönchskutten aus einem Horrorfilm könnten nicht bedrohlicher wirken.


Jetzt hält der Fahrer den Traktor an und legt den Rückwärtsgang ein. Einem Parkourläufer gleich springt gleichzeitig der erste Kapuzenmann vom Anhänger.


»Halt!«, kommandiert er mit erhobener Hand zur Fahrerkabine. »Noch zwei Meter… Stopp!«


Wie Piraten beim Entern sieht es aus, als die restlichen vermummten Männer vom Ladewagen springen. Jeder weiß, was zu tun ist. Gesprochen wird kein Wort zu viel. So stellt man sich den professionellen Einsatz der Feuerwehr oder sonst eines Katastrophencorps vor. Nur die Geräusche passen nicht. Äxte, die Holzpfähle einschlagen. Hämmer, die auf Metallnägel treffen. Spraydosen, die geschüttelt werden. Dann »pffffffft…pfft… pfft… pfffffft«, schütteln, »pffft… pfft… pffffffffffft« und so weiter.


Drehbuch dieser Szenerie ist weder ein Tanker in Seenot, der gerettet werden muss, noch ein Hausbrand. In weniger als fünfzehn Minuten ist das Werk vollendet.


KEIN DURCHGANGSPLATZ! WEHRT EUCH!


Flankiert wird das gigantische Transparent von zwei Siloballen. Die kunstvoll darauf gesprayten Gemeindewappen verraten, wer sich hier in der Region Biel gegen was auflehnt.


Über neun Millionen soll der Transitplatz für ausländische Fahrende kosten. Für Zigeuner, die keinen Anstand haben, Regeln missachten, die Sicherheit von Bürgerinnen und Bürgern gefährden. »Das sind doch alles Souhüng« oder »Die in Bern oben verraten das eigene Volk«, tönt’s nicht nur am Stammtisch nach ein paar Flaschen Bier. Gemeindepolitikerinnen und -politiker argumentieren etwas handfester. Zum Beispiel mit einer archäologischen Schutzzone. Beim Bau der nahe gelegenen Autobahn waren Funde gemacht worden. Werde das Gelände bebaut, wäre eine Notgrabung nötig. Wie groß die Rücksicht damals war, als die Autobahn durch das fruchtbare Ackerland betoniert wurde, wird nicht erwähnt. Andere sehen die Sicherheit der Kinder gefährdet. Die Wohnhäuser seien keine 250 Meter vom Platz entfernt, der an ein Gewerbegebiet grenze. Auch die Feuerwehr könnte behindert werden, wenn ein Fahrenden-Konvoi die Straße blockiere.


Das Diskriminierungsverbot im Artikel 8 der Bundesverfassung schützt unter anderem Minderheiten. In diesem Zusammenhang war der Bundesgerichtsentscheid von 2003 nichts als logisch: Kantone müssen für schweizerische und ausländische Fahrende Halteplätze bereitstellen. Seither wird diese heiße Kartoffel herumgereicht. Schwarze Schafe gibt es überall. Der Unterschied: Regelverstöße bei unerwünschten Randgruppen verbreiten sich unter der »angepassten« Bevölkerung schneller als ein Waldbrand in einem viel zu trockenen Sommer. Mit der Mehrheit im Rücken ist es wesentlich einfacher, sich lauthals zu empören, statt sich bei Verantwortlichen zu erkundigen, die auf gute Erfahrungen mit diesen Menschen zurückblicken können, oder sich etwas mit der Geschichte der bunten Bevölkerungsgruppen zu befassen, geschweige denn aus Neugier den Unterschied zwischen Jenischen, Roma und Sinti herauszufinden. Zum Beispiel mit einem Klick auf www.stiftung-fahrende.ch oder dem Gang in die Bibliothek (Kleine Freiheit. Jenische in der Schweiz). Verstehen, statt verallgemeinern und vorverurteilen. In der aufgeheizten Stimmung ein naiver Wunsch. Die Meinungen sind gemacht. Zumindest hier in diesen zwei Gemeinden. Der Bundesgerichtsentscheid bleibt.


Wie beim Tractor Pulling drückt der Fahrer das Gaspedal voll durch. Der Motor heult auf. Mannshohe Reifen drehen auf dem Kiesweg durch. Gegröle. Was zurückbleibt, ist kein Kunstwerk, sondern ein Mahnmal für den Regierungsrat.










Kapitel 4


»Dann bist du also nicht mehr lebensmüde?«


Für diese Bemerkung erntet er ein müdes Lächeln. Soeben hat Lisa erklärt, weshalb sie nicht mehr Zeit für ihr gemeinsames Unternehmen investieren kann. Sie arbeite jetzt drei Tage plus Ferienvertretung im Ökoladen. Nachdem sie in den letzten Jahren meist kurz vor dem finanziellen Abgrund gestanden sei, reiche das Gehalt jetzt nicht mehr nur bis zum zwanzigsten des Monats. Das sei entspannend und sie habe das doch verdient. »Mit 58 ist es zudem höchste Zeit, an meine Altersvorsorge zu denken. Falls mir nicht noch ein Millionär begegnet, wird die so oder so mehr als bescheiden sein. Selbst wenn das Pensionsalter weiter erhöht wird«, ergänzt sie leicht beleidigt, nachdem Wim gewagt hat nachzufragen, ob es nicht eher am Wollen statt am Können fehle.


Seit Wim mal hier, mal dort lebt, finden die monatlichen Treffen der LAW-Umweltdetektive nicht mehr in seinem kultigen Kleinwohnwagen statt. Als Headquarter dient jetzt Lisas spartanisch eingerichtete Zweizimmer-Altbauwohnung in der Thuner Altstadt. Uralte Küchengeräte, selbstverständlich kein Geschirrspüler, Fenster, die viel Kälte rein- und viel Wärme rauslassen. Nostalgische Tapeten, die sich schuppenartig ablösen. Mindestens ein Drittel der Bodenplatten in der Küche und dem Minibadezimmer haben Risse oder abgebrochene Ecken. Einzig der rustikale Altholz-Parkettboden in der Zwölf-Quadratmeter-Stube lenkt etwas von den Mängeln ab. Lisa hofft, dass die Verwaltung noch lange nicht renovieren will. So bleibt die Miete tief. Dazu kommt: Das Unperfekte macht für sie den Charme aus. Es passt besser zu ihr und ihrer Vorstellung vom Leben.


Bin noch in wichtigem Meeting. Komme 1 Std. später. Fangt schon mal an. Die SMS von Anna war eine Viertelstunde nach dem vereinbarten Sitzungsstart eingetroffen. Bereits da musste sich Wim beherrschen, seinen Frust über deren Verhalten nicht an Lisa auszulassen. Noch besser als sonst hatte er sich auf das Monatsmeeting mit seinen Start-up-Kolleginnen vorbereitet. Respektvoll Klartext sprechen. Seine Sicht darlegen, wie es um ihr noch sehr zartes Firmenpflänzchen steht. Der »Fall Grindelwald«, bei dem dank ihnen ein Pestizid-Skandal aufgedeckt worden war, hatte nicht die erhoffte Werbewirkung gehabt. Also mussten sie eigenhändig ihre Dienstleistung unter die Leute bringen. Zum Einstieg hatte er den Leitgedanken ihrer Umweltdetektei mit seiner schönsten Handschrift auf Flipchartpapier geschrieben:


Für fremdgehende Eheleute gibt es Privatdetektive.


Für den Kampf gegen Umweltsünden uns.


Unser Motto: AHA – Aufklären – Hinschauen – Aufdecken


Nach dem hoffentlich überzeugenden Einstieg wollte er mit den beiden Frauen erarbeiten, wie die sich aktiver engagieren könnten. Alles in allem mit sanfter Hartnäckigkeit gemeinsam nach Lösungen suchen, sich nicht wie bisher mit dem »Ja, aber …« seiner Kolleginnen zufriedengeben. Im Notfall den netten Wim für einmal ignorieren. Nach Annas Verspätungsmeldung kann er seinen Plan kompostieren.


Der Versuch, die Wartezeit mit Small Talk zu überbrücken, scheitert kläglich. Schweigen und Stille aushalten ist beiden ohnehin lieber, als nur um des Redens willen sich über belangloses Zeug zu unterhalten. Bei Wims aktueller Stimmung sowieso. Lisa kennt Wim kaum schlecht gelaunt. Heute ist so eine Ausnahme. Was sie überrascht, ist, dass er nicht wie sonst üblich versucht, seine Enttäuschung mit Humor zu überspielen. Sie lässt ihn erstmal schmollen.


»Was soll das?« Dermaßen in seine Gedanken versunken, merkte Wim nicht, wie Lisa im Badezimmer verschwand und ihm jetzt einen Spiegel hinhält.


»Schau rein«, fordert sie ihn auf.


»Nicht nötig. Ich kenne mein attraktives Aussehen.«


»Komm schon. Sei kein Spielverderber.«


Wim nimmt den Spiegel entgegen, legt ihn demonstrativ mit der Spiegelseite nach unten auf den Tisch und blickt zum Fenster hinaus. »Zunehmend grauer Dreitagebart – das soll heutzutage modern sein – meine noch vorhandenen Haare warten auf einen Schnitt, die Ohren so groß wie immer.« Nach einer kurzen Pause, weiterhin die gegenüberliegende Hauswand anstarrend, zupft er am Ärmel seines T-Shirts. »Das habe ich gestern schon getragen, und meine Tränensäcke überdecke ich nach wie vor nicht mit Make-up. So oder so schaue ich viel lieber in deine Augen.« Er dreht den Kopf langsam zu Lisa. So sehr er sich vorgenommen hat, ausnahmsweise ernst zu bleiben, weil die aktuelle Lage es aus seiner Sicht wirklich erfordert, kann er ein leichtes Zucken seiner Mundwinkel nicht unterdrücken.


»Siehst du. Es geht ja. Wegen deiner Mimik hatte ich schon Angst, du würdest mir gleich an die Gurgel springen, mein lieber Wim.«


Mein lieber Wim. Drei simple Worte. Gegen die ist er machtlos, seit sie sich begegnet sind. Außer vielleicht dem ersten Treffen, welches beinahe mit einer Messerattacke von Lisa geendet hätte. Ob aus ihrer Freundschaft mehr werden könnte, haben sie noch nie ernsthaft diskutiert. Aus Feigheit oder Angst, genau diese Verbundenheit zu gefährden, wissen weder die Götter, noch steht es in den Sternen geschrieben.


Wo ist dein Vorsatz geblieben, heute den netten Wim zu ignorieren? Lässt du deinen Plan wegen zwei ungeschminkten Augen und einem Wangengrübchen sausen? Ich fass es nicht…, erinnert ihn seine rationale Business-Hirnhälfte an sein Minimalziel für das heutige Treffen. KLARTEXT SPRECHEN!


In diesem Moment beginnt in seiner Hosentasche Bryan Adams vom Sommer 68 zu singen.


»Seit wann hat eine Stunde neunzig Minuten?«, begrüßt er Anna.


»Tut mir leid. Aber ich konnte wirk…«


»Deine Ausrede interessiert mich nicht. Sag einfach, weshalb dir dein Job bei der Fachstelle für Umweltkriminalität wichtiger ist als unsere gemeinsame Firma«, fällt er Anna schärfer ins Wort, als sie es von ihm gewöhnt ist. »Deine Geschäftspartner warten hier auf dich. Und ob du es glaubst oder nicht. Lisa und ich haben auch einen Brotjob, den wir nicht vernachlässigen können. Trotzdem halten wir uns an Abmachungen.«


»…«


Mit unverändert düsterer Miene schaut er auf das Display seines Smartphones. »Bist du noch da …?«


»…«


»Anna! …«


»Nein. Ich bin hier«, und um festzustellen, ob er ihr wieder ins Wort fällt, lässt sie nochmals ein paar Sekunden verstreichen. »Ich habe euch hängen lassen, ich weiß. Heute hatte meine Arbeit hier Priorität.«


Wim versucht seine Emotionen zu kontrollieren, schaltet den Lautsprecher ein, legt sein Smartphone auf den Tisch und schweigt.


»Der Verantwortliche für die Polizeischule hat mich zu einem Gespräch eingeladen. Er sucht eine Referentin für das Thema Umweltkriminalität. Wäre nur ein kleiner Teil meines gesamten Pensums, aber doch eine willkommene Abwechslung. Da konnte ich nicht einfach auf die Uhr schauen und mich aus dem Staub machen. Das versteht ihr doch.«


»Selbstverständlich, liebe Anna«, kommt Lisa Wim zuvor.


»Herzliche Gratulation!«


Liebe Anna. Reichlich naiv, Wim, wenn du dachtest, diese Art der Anrede habe sie einzig für dich reserviert, neckt ihn seine innere Stimme. Gekränkt und resigniert drückt er auf den roten Telefonhörer, steht auf und verabschiedet sich mit den Worten: »Unsere Umweltdetektei ist dann wohl Geschichte. Ich muss. Mein Brotjob wartet auf mich.«


Unter dem Scheibenwischer seines Dacias klemmt ein gefaltetes Papier. Voller Schadenfreude begrüßen ihn das Logo der Kantonspolizei und der beigelegte Einzahlungsschein. Beides verarbeitet er in Zeitlupe zu Konfetti, wirft diese in die Luft, steigt in den Wagen und rollt planlos vom Parkplatz.










Kapitel 5


Am Horizont kündigt sich ein kitschiger Sonnenaufgang an. Mit gemächlichen Schritten streift sie über den mit Gras bewachsenen Feldweg. Der Morgentau perlt an den gut imprägnierten Wanderschuhen ab. Genussvoll, zwischendurch mit geschlossenen Augen, atmet sie die frische, reine Morgenluft ein. Ihr Freund hat den Waldrand längst erreicht und schnüffelt, was das Zeug hält. In dieser einsamen Idylle kann sie ihn problemlos von der Leine lassen. Andere Menschen trifft sie um diese Zeit nur selten. Reh, Feldhase und andere Wildtiere haben ebenfalls nichts zu befürchten. Der gutmütige Mischling – sie befreite ihn bei einem Ferienaufenthalt in Spanien spontan aus einem Tierheim – flüchtet eher, als selber zu jagen. Sein Vater oder seine Mutter muss etwas von einem Trüffelhund gehabt haben. Nur so kann sie sich dessen ausgeprägten Geruchssinn erklären.


Seit ihrer Pensionierung verbringt sie mehr Zeit in ihrem Chalet im Berner Jura als in der Stadtwohnung. Der ausgedehnte Morgenspaziergang ist oft das Highlight des Tages. Ganz besonders wenn die Natur ihre Sinne beschenkt wie heute. Wohlriechende Schösslinge von Nadelbäumen, blühender Holunder und andere Düfte, die sie längst nicht alle kennt. Flache Nebelschwaden knapp über dem Boden, so, als hätte jemand irgendwo eine geräuschlose Nebelmaschine eingeschaltet. Vogelgezwitscher inklusive einem klopfenden Specht, der bereits bei der Arbeit oder auf Weibchensuche ist.


Der Vierbeiner kennt die Route. Gleichwohl wird geduldig auf die Chefin gewartet, bevor er in den Wald läuft – so, als ob er Angst hätte, ihr könnte etwas zustoßen oder sie würde sich ohne ihn verirren. Vielleicht auch nur, weil er für die Belohnung am Ziel sowieso auf sie warten muss. Mächtige Baumkronen dimmen jetzt das Licht. Ungeübte Waldgänger könnten sich auf einen Schlag unwohl fühlen. Nicht die rüstige Jungrentnerin. Dennoch hat ihr Hund nie mehr als zwanzig bis dreißig Meter Vorsprung und vergewissert sich regelmäßig, ob sie ihm folgt. Der zu Beginn stattliche Waldweg wird bald einmal schmaler und steiler, ihre Schritte kürzer, der Puls schneller. Nach dem steilsten Stück bleibt sie stehen, öffnet ihre Fleecejacke, breitet die Arme leicht aus und schließt erneut die Augen, um sich ganz auf ihre Atmung zu konzentrieren. Langsam füllt und leert sie ihre Lungen mit der kühlen Waldluft.


Wildes Bellen reißt sie aus ihrem Ritual. »Milo!« Sehen kann sie den spanischen Mischling nicht. »Milo! Back!« Das Kommando hat sie in der Hundeschule gelernt. Obwohl sie es nur selten braucht, gehorcht er stets beim ersten Mal. Nicht heute. Im Gegenteil. Inzwischen ist es ein Mix aus Bellen und Jaulen. Milo hört sich an, wie wenn er Asthma hätte. Um sich den Lauten zu nähern, muss sie den Pfad verlassen. Dank gutem Schuhwerk kommt sie im dicht bewachsenen Gelände gut voran. Das verzweifelte Bellen wird lauter. Ihr Puls ist wieder in die Höhe geschnellt. Tannäste treffen sie mehr als einmal schmerzhaft im Gesicht. Spüren tut sie das nicht. Zu groß ist die Sorge um ihren treuen Begleiter.


»Milo! Mein Junge! Da bist du ja!« Erleichtert verlangsamt sie ihren Schritt auf den letzten dreißig Metern bis zu ihm. Milo steht neben einem beachtlichen, mit einem schwarzen Plastik zugedeckten Haufen. Holz, das darauf wartet, zu einer Beige aufeinandergestapelt zu werden, vermutet sie aus der Distanz. Und richtig: Zuunterst lugen ringsum metrige Holzscheite hervor. Ohne seine Besitzerin wahrzunehmen, bellt Milo, die Schnauze unter der Plastikplane, unbeirrt weiter. Erst als sie ihn am Halsband zurückzieht, ihm in die Augen schaut und sanft über den Kopf streichelt, gönnt er sich eine Atempause. »Was ist, mein Lieber? Was riechst du? Pilze werden es unter dieser Plane kaum sein. Los, komm. Höchste Zeit, nach Hause zu gehen.« Nichts da, protestiert Milo, versteckt seine Schnauze erneut unter dem Plastik und setzt sein Asthmabellen fort.


Erst als sie die Plane an der einen Ecke anhebt und etwas zur Seite schlägt, stellt Milo das Gebell ein. Jetzt hat sie endlich kapiert, scheint er zu denken.


»Ich weiß, du riechst alles Mögliche und Unmögliche. Als Kunststoff-Gourmet überraschst du mich jetzt endgültig«, kommentiert sein Frauchen den ersten Eindruck. Erst mit leichter Verzögerung – zu groß war die Aufregung in den letzten Minuten – wird ihr bewusst, was sie sieht. »Das hier ist kaum der passende Platz für ein Depot von gebrauchten Autoreifen«, erklärt sie ihrem Vierbeiner. Sie nimmt sich vor, die Gemeinde oder die Polizei zu informieren, bedankt sich bei Milo für seine Spürnase und will das Plastik zurückschlagen. Nullkommaplötzlich beginnt der Finder erneut, hysterisch zu bellen. »Ich werde es melden. Versprochen, mein Lieber«, versucht sie ihn zu beruhigen. Umsonst. Jetzt zieht sie das Plastik zur Hälfte vom schwarzen Pneuberg. Milo macht einen Satz auf den Haufen, weiter bellend wie ein Berserker. Eleganter als das viele Jüngere tun würden, kraxelt sie auf allen vieren Milo nach. Dann schubst sie ihren Hund leicht zur Seite und versucht, einen Reifen vom Stapel zu reißen. Mit beiden Händen greift sie in den Innenrand und stemmt sich nach hinten. Nach dem fünften »Hau-Ruck« bewegt er sich etwas.


Drei Versuche später löst sich der Pneu ruckartig. Davon überrascht, fällt sie auf den Rücken, den Kopf am Fuß, die Beine zum Gipfel des beachtlichen Reifenstapels gestreckt. Solche Missgeschicke wecken ihren Ehrgeiz. »Du musst gar nicht meinen. Wer schon ein paar Viertausender bestiegen hat, lässt sich nicht von einem stinkenden Hartgummihaufen stoppen«, schnaubt sie laut vor sich hin. Derweil steckt Milos Nase schon im nächsten Pneu. Sie rappelt sich auf, klettert zu ihm und greift zum nächsten Reifen. Die Hand, die sich ihr jetzt entgegenstreckt, wird sie bis an ihr Lebensende verfolgen.


In sechzig Minuten ist sie von der vitalen Frührentnerin zur uralten, schwachen Greisin mutiert. Kein Wunder. Ihre Entdeckung hätte sogar den abgebrühtesten Menschen schockiert. Nachdem sie die Hand entdeckt hatte, entfernte sie dummerweise drei weitere Autoreifen, bis sie zitternd zum Handy griff und die 144 wählte. »Nein, nicht die Sanität, die Po-li-zei brauche ich.« Es dauerte eine Weile, bis die Person am anderen Ende der Leitung verstand, was die zusammenhanglos sprechende Anruferin wollte. Als sie es endlich begriff, leitete sie den Anruf kommentarlos an die 112 weiter. Ihr zu erklären, dass sie die falsche Nummer gewählt hatte, wäre nur vergeudete Zeit gewesen. Plötzlich eine andere Stimme zu hören, verwirrte die Rentnerin noch mehr. Ihren Standort beschreiben konnte sie nicht. Kein nur annähernd klarer Gedanke war möglich. Geduldig, mit ruhiger Stimme versuchte ihr die Polizeibeamtin schließlich zu erklären, wie sie das Standort-Signal auf ihrem Handy einschalten konnte. »Sie meinen das tropfartige Symbol oben auf dem Display, wenn ich darüberfahre?«, fragte sie schließlich mit schwacher Stimme.


»Genau, sehr gut«, bestätigte die Beamtin nach mehreren erfolglosen Versuchen erleichtert und aufmunternd zugleich. Endlich konnten ihre Kollegen sie orten. Fünfundvierzig endlose Minuten musste sie in ihrem schockartigen Zustand ausharren, ehe man sie und Milo fand. Erschöpft und fröstelnd, saß sie angelehnt an eine mächtige Weißtanne bei der illegalen Pneudeponie. Ihr Hund lag ruhig neben ihr, seinen Kopf auf ihrem Schoß. Dessen Trost nahm sie nur unbewusst wahr. Zum Glück hatte sie den schwarzen Hundertliter-Kehrichtsack nicht geöffnet. Der stinkende schrumpelige Arm, der herausragte, war ekelerregend genug.


So behutsam und rücksichtsvoll die Polizei sie am Fundort behandelte, Fragen konnte sie unmittelbar danach keine beantworten. »Je eher Sie sich dazu in der Lage fühlen, desto wertvoller für uns«, hatte man sie sanft zu drängen versucht. »Schlafen Sie einmal darüber und versuchen Sie sich zu erinnern, ob Sie auf Ihrem Morgenspaziergang oder am Tatort irgendwas Unübliches oder Auffälliges beobachtet haben. Auch dann, wenn es Ihnen als nicht erwähnenswerte Bagatelle erscheint.« Das Angebot einer psychologischen Betreuung lehnte sie ab.


»Mein Hund passt schon auf mich auf.« Und wie wenn er es verstanden hätte, wich Milo an diesem Tag und in der folgenden Nacht nicht mehr von ihrer Seite. Einfühlsamer hätte sie selbst ein Zweibeiner nicht begleiten können. So sehr sie sich bemühte und versuchte, sich auf andere Bilder zu konzentrieren, an Schlaf war bis weit nach Mitternacht nicht zu denken. Sobald sie die Augen schloss, sah sie den leblosen Körperteil aus dem Sack ragen. Dennoch musste sie irgendwann eingenickt sein.


Um sechs Uhr am nächsten Morgen kündigt der Radiowecker einen neuen Tag an. Eine halbe Stunde später greift sie zum Telefon. »Sie können uns jederzeit anrufen«, hatte die Polizistin gesagt. Die Routinebefragung will sie so schnell wie möglich hinter sich bringen. Vielleicht fördert es die Verarbeitung, wenn sie darüber reden muss, hofft sie. Zudem will sie anschließend eine Zeit lang nicht ins Chalet zurückkehren, in der Stadtwohnung bleiben oder eine Auslandreise unternehmen, um sich abzulenken. Zeit, darüber nachzudenken, hatte sie in der vergangenen Nacht ausreichend gehabt. Punkt acht Uhr begrüßt sie die gleiche uniformierte Beamtin, die sich so rücksichtsvoll um sie gekümmert hat, auf dem Polizeiposten in Biel.


»Kaffee oder Tee, Frau Gyger?«, erkundigt sich die Polizistin nach dem herzlichen Dankeschön für ihren frühen Besuch.


»Kaffee, nicht dass ich während Ihrer Befragung noch einnicke.«


»Keine Angst. Ich gebe mein Bestes, dass es nicht langweilig wird oder zu lange dauert«, versucht die Beamtin herauszufinden, ob die Zeugin schon wieder Humor erträgt.


»So habe ich das nicht gemeint. Meine Nacht war nur sehr kurz.«


»Verständlich. Und Milo hat gut auf Sie aufgepasst, nehme ich an.«


»Er hier«, sie fährt ihrem Begleiter liebevoll über den Kopf, »ist der beste Partner, den ich je hatte. Nicht dass ich mich beklagen will. Alle meine Beziehungen waren ganz okay bis gut. Zum Heiraten hat es nie gereicht. Das lag insbesondere an mir. Ich liebe ganz einfach die Freiheit. Am glücklichsten war ich immer, wenn ich allein lebte. Das können viele nicht verstehen. Aber ich versichere Ihnen, ein erfülltes Leben ist auch ohne Familie möglich. Haben Sie Kinder?«


»Noch nicht«, antwortet die Polizistin leicht irritiert und belustigt zugleich. Bewusst lässt sie der Gesprächspartnerin Zeit, anzukommen. Da spielt es keine Rolle, wenn diese abschweift. Entspannte Menschen sind gesprächiger und plaudern, ohne jedes Wort abzuwägen. Insbesondere bei einer Polizeibefragung nach einem schockierenden Erlebnis.


»Also gut. Meine Nicht-Familiengeschichte interessiert Sie bestimmt nicht. Vielleicht ist das die Nervosität oder die Ungewissheit, was Sie von mir wollen, weshalb ich einfach so drauflos plappere«, entschuldigt sich die Pensionärin. »Okay. Was wollen Sie wissen? Eingefallen ist mir über Nacht jedenfalls nichts Spezielles«, gibt sie der Polizeibeamtin grünes Licht.


Diese nimmt das Angebot dankend an und startet ihre Routinefragen. Gemeinsam gehen sie in Gedanken den Morgenspaziergang bis zum schrecklichen Fund nochmals durch. Keine Begegnungen – zwei Rehe und ein arbeitsamer oder balzender Specht ausgenommen – keine benutzten Feuerstellen oder andere Spuren. Nichts Außergewöhnliches. Ein normaler Nullachtfünfzehn-Spaziergang.


»Gehen Sie jeden Morgen den gleichen Weg?«, hakt die Beamtin nach.


»Milo und ich haben zwei unterschiedliche Routen. Eine Dreiviertelstunde dauert die eine Runde, etwas länger die andere. Er kennt beide auswendig. Sobald ich vor dem Chalet links oder rechts abbiege, weiß er, welche an diesem Morgen ansteht. Gestern entschied ich mich für die Längere.«


»Und alles war wie sonst?«


»Ja. Außer, das Wetter, das war fast schon kitschig schön.«


»Sind Sie ganz sicher? Bitte denken Sie nach. Gab es irgendwo Spuren am Boden? Zum Beispiel von Fahrzeugen?«


»Gestern nicht, nein.«


»Und sonst?«


»Na ja. Wenn die Holzer mit ihren Monstern im Wald waren, ist das nicht zu übersehen. Wie die heute Holz schlagen, finde ich naturfeindlich. Stellen Sie sich einmal vor, wie viele kleine Lebewesen da gleichzeitig vernichtet werden.«


»Außer den Riesenmaschinenspuren, haben Sie in letzter Zeit andere Abdrücke beobachtet?«


»Hmm… irgendwann im Frühjahr hatte es nach einer regnerischen Nacht frische Reifenspuren beim Waldeingang, die nicht ganz so groß waren wie die der Holzermonster. Vielleicht von einem Traktor, oder etwas kleiner. Ich kenne mich damit nicht aus. Wissen Sie eigentlich, wen Milo gefunden hat?«, wechselt Frau Gyger abrupt das Thema.


»Die Leiche wird im Moment untersucht. Identifiziert ist sie noch nicht.«


»Schade. Wenn Sie mir ein Bild zeigen könnten, würde ich die Person vielleicht erkennen. Möglicherweise sind wir uns ja schon mal im Wald begegnet.«


Die Polizistin bedankt sich für die Bereitschaft und erklärt, dass keine Ausweispapiere gefunden worden seien und sie ihr die Bilder der Leiche nicht zumuten wolle. Der Verwesungsprozess habe bereits eingesetzt, Feuchtigkeit und Temperatur im Plastiksack seien ein gefundenes Fressen für Kleintiere gewesen und hätten das zerschundene, aufgedunsene Gesicht übel zugerichtet. Zudem habe sie auch so genug zu verdauen. Das Opfer sei ein junger Mann zwischen fünfundzwanzig und dreißig, mehr wisse man im Moment nicht, ergänzt sie nach einem Blick in das noch dünne Dossier. Als sie die tapfere Pensionärin zum Ausgang begleitet, steckt sie ihr eine Visitenkarte zu: »Nochmals herzlichen Dank, Frau Gyger, sind Sie so rasch vorbeigekommen. Mit etwas Abstand poppen manchmal noch Dinge auf. Rufen Sie an oder senden Sie eine E-Mail, sollte das der Fall sein.«


Die letzten 24 Stunden haben bei der Polizistin ebenfalls Spuren hinterlassen. Übermüdet, mit hängenden Schultern kehrt sie zurück ins Sitzungszimmer, setzt sich mit einem hörbaren Seufzer, atmet zweimal tief ein und aus während sie mit geschlossenen Augen ihre Schläfen massiert. Die abstoßenden Bilder des jungen Opfers sind sofort wieder da. Einige Sekunden später schnellt sie hoch, öffnet das Dossier, blättert durch die Fotos, schnappt sich das kleinste Bild und rennt los. »Warten Sie, Frau Gyger! «, schreit sie der Seniorin hinterher, die gut fünfzig Meter neben dem Polizeiposten soeben den Bus besteigen will.


»Poppen auch bei jungen Menschen manchmal Dinge auf? «, beweist diese Schlagfertigkeit, sobald die Beamtin sie eingeholt hat und ihr keuchend ein Beweisfoto hinstreckt.


»Sagt Ihnen das etwas?«


Wie einen zerbrechlichen Gegenstand nimmt Frau Gyger das Bild bedächtig in beide Hände, zoomt es mit den Armen zur richtigen Sehschärfe und beäugt stirnrunzelnd die Innenseite eines tätowierten Unterarms.


»Liesel!? Ein schöner Name. Erinnerungen weckt das bei mir aber keine.«










Kapitel 6


Der illegale Pneuhaufen hatte über Nacht offensichtlich Besuch erhalten. Während Spezialisten aus der Kriminalabteilung und ein Umweltfahnder ihre Arbeit erledigten, hatte er am Vortag den Tatort großzügig eingezäunt. Das rot-weiße Absperrband um die darumstehenden Bäume gewickelt und auf Brusthöhe festgezurrt. Natürlich könnten es ebenso Wildtiere gewesen sein, die an zwei Stellen das Band zu Boden getreten haben. Die Bezeichnung Tatort ist voreilig, korrigiert er seine Gedanken gleich selber. Denn noch ist völlig unklar, wo was geschehen ist und wie die Leiche hier hingekommen ist. Als neustes Mitglied der Kriminalabteilung profitiert er davon, dass die anderen aus seinem Team schon in genügend andere Fälle involviert sind. Auch die Kollegin, welche die Pensionärin und ihren Hund gefunden hatte. Das hier ist sein erster Fall, in dem er so richtig mitwirken kann. Und dann gleich ein so komplexer. Gewaltverbrechen und Umweltdelikt in einem. Deshalb hat ihn Gregor Maurer, der leitende Ermittler, der gleichzeitig sein direkter Vorgesetzter ist, gebeten, die neue Abteilungsleiterin der Fachstelle für Umweltkriminalität zum Unglücksort zu begleiten.


»Die besucht einen obligatorischen Einführungskurs. Bestimmt stört sie das nicht, wenn ich dich begleite«, erklärt ihm Anna selbstsicher, als er sie am Bahnhof Biel abholt und fragt, ob nicht die Chefin höchstpersönlich kommen wollte.


Während Anna den beeindruckenden Pneuberg nochmals genau unter die Lupe nimmt und ein paar Fotos schießt, bringt er die Absperrung in Ordnung.


Auf dem Rückweg machen sie beim nahe gelegenen Steinbruch halt. Sie haben Glück und treffen den Betriebsleiter, als dieser gerade in seinen mächtigen Pick-up steigt. Anna bleibt im Hintergrund und überlässt ihrem Kollegen die Gesprächsführung. Selbst nachdem dieser sich vorgestellt und kurz über den Fund informiert hat – das Gewaltverbrechen verschweigt er bewusst – bleibt der Betriebsleiter in seinem Pick-up sitzen. Damit setzt er ein klares Zeichen, was er von der Polizei hält. Der Kriminalbeamte lässt sich nichts anmerken und stellt zuerst ein paar Fragen zum Steinbruch. Können Menschen über sich und ihre Arbeit sprechen, werden sie offener, hatte er in der Ausbildung gelernt. Nicht dieses Exemplar, weshalb er jetzt direkt zur Sache kommt. »Da oben im Wald, fünf Minuten von hier, wurden gebrauchte Autoreifen unsachgemäß gelagert. Wissen Sie etwas darüber?«


»Weshalb sollte ich?«


»Ja oder nein?«


»Nein.«


»Ist Ihnen in letzter Zeit etwas aufgefallen, das unüblich war?


Oder ist Ihnen jemand Fremdes begegnet?«


Der Pick-up-Fahrer zündet sich eine Zigarette an, bläst den Rauch knapp am Gesicht des Polizisten vorbei und tut, als ob er nachdenken würde. »Ja. Seit letztem Herbst«, dann ein weiterer genüsslicher Lungenzug.


»Und?», hakt der Befrager ungeduldig nach.


»Der Fuchs ist weg.«


»Wie bitte?«


»Jetzt, wo Sie fragen, fällt es mir ein. Bis im Herbst ist mir mehrmals pro Woche ein Fuchs über den Weg gelaufen. Gleich da vorne, wo man auf die geteerte Straße einbiegt. Heuer habe ich ihn noch nicht gesehen. Wahrscheinlich hat sich Herr Reineke in der Stadt niedergelassen. Dort sind er und seine Stammesgenossen sehr aktiv.«


Der will dich nur provozieren. Ruhig und gelassen bleiben, Junge, sonst hat er gewonnen. »Okay. Haben Sie in letzter Zeit oder seit gestern Abend etwas beobachtet? Denn es ist sehr wahrscheinlich, dass jemand letzte Nacht das illegale Pneulager besucht hat.«


»Ich bin nicht nachtaktiv. Zumindest nicht hier im Wald«, antwortet der Betriebsleiter grinsend mit einem vielsagenden Seitenblick zu Anna.


Das reicht. So viel Respektlosigkeit haben sie nicht verdient. Die Abmachung, sich nicht einzumischen, muss sie jetzt über Bord werfen. Ohne auf die deplatzierte Bemerkung einzugehen, hält sie dem Blick stand. »Das war nicht die Frage. Wir ermitteln nicht, weil uns langweilig ist. Heinzelmännchen oder Außerirdische werden kaum für diese Sauerei verantwortlich sein. Außerdem haben wir dort eine halbverweste Leiche gefunden. Also nochmal. Ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas aufgefallen?«


Sich Klartext anhören müssen, ist er nicht gewöhnt. Schon gar nicht von einer Frau. Obgleich bemüht, cool zu bleiben, kann der rauchende Pick-up-Fahrer seine Irritation nicht kaschieren. Zumindest virtuell hat ihn Anna von seinem hohen Fahrersitz heruntergeholt.


Er kümmere sich um seinen Steinbruch und achte nicht darauf, wer ihm begegne. In der Jagdsaison wechsle er ab und zu ein paar Worte mit den Jägern oder trinke einen Kaffee Schnaps mit ihnen in der nahe gelegenen Waldhütte. Ansonsten pflege er, außer zu seinen Mitarbeitern, hier draußen keine Kontakte. Wenn er jemanden verdächtigen müsse, dann die Zigeuner. Die hätten bestimmt genug kriminelle Energie.


»Vor zwei Jahren versperrten eines Morgens acht Wohnwagen den Kiesplatz beim Eingang zum Steinbruch. Ein Affentheater war das. Bewegt haben die ihre fahrbaren fetten Luxuswohnungen erst, als ich mit der Polizei drohte. Aktuell machen sie wieder die Region Biel unsicher. Dort müssen Sie suchen, statt ehrliche Gewerbetreibende mit unnötigen Fragen zu belästigen.«


Wen er verdächtige, hatte sie nicht gefragt. Trotzdem verzichtet Anna darauf, ihn erneut zu korrigieren. Stattdessen beendet sie das Gespräch mit einem emotionslosen, leicht zynischen »Danke. Wir melden uns, sollten wir weitere wertvolle Hinweise brauchen.«


Nächste Station auf dem Tagesprogramm des Kriminalbeamten ist das Institut für Rechtsmedizin in Bern. Dort trifft er seinen Chef, wo sie hoffentlich mehr über die Leiche erfahren werden. Auf der Fahrt bedankt sich der Kollege bei Anna für ihre Intervention beim Steinbruch. Andererseits findet er es sehr ungeschickt, den ekligen Fund dann doch noch ins Spiel gebracht zu haben.


» On verra», ist alles, was Anna dazu zu sagen hat. Immerhin ist er nicht beleidigt, dass ich mich eingemischt habe. Spricht für seinen Charakter, lobt sie ihn, ohne es auszusprechen.


Fünfundzwanzig bis dreißig Jahre jung. Kratz- oder Schleifspuren an Gesicht, Armen und Oberschenkeln. Eine Wunde an der rechten Schläfe, wahrscheinlich von einem stumpfen Gegenstand. Fraktur am rechten Schien- und Wadenbein. Der Verwesungsprozess hat vor rund zwei Wochen begonnen, schätzt die Gerichtsmedizinerin. Todesursache: höchstwahrscheinlich ein heftiger Schlag auf den Kopf. Der Mann sei tot gewesen, bevor er im Plastiksack entsorgt wurde. Außer dem Tattoo habe sie keine besonderen Merkmale gefunden.


Anna bestand darauf, den Kripo-Kollegen zu begleiten. Die Warnung von dessen Chef, das sei nichts für zarte Gemüter, konterte sie mit der Bemerkung. »Fragen Sie Ihren Kollegen, wie zart ich bin.« Damit hatte sie das Eintrittsticket im Sack.


»Wie Sie wollen. Übrigens, Gregor genügt für mich.«


»Freut mich. Anna.«


Freiwillig zur Leichenschau? Wie morbide oder übergeschnappt muss man sein? Das ist nicht vergleichbar mit deiner Großmutter, die du in der Aufbahrungshalle besucht hast. Die war neunzig und eines natürlichen Todes gestorben. Außerdem dezent geschminkt und schön frisiert. Bin doch keine Mimose, macht sie sich über ihre vernünftige Stimme lustig, hält ihren Kollegen die Tür auf und betritt das Gebäude, um das die meisten Menschen einen großen Bogen machen.


Es roch tatsächlich nach Tod. Und Desinfektionsmitteln. In der letzten halben Stunde hat sie fast ausschließlich durch den Mund geatmet. Sie fröstelt. Die Bilder der Leiche drehen im Kopf. So schnell wird sie diese nicht mehr loswerden. Unsicher, ob stur bleiben und die taffe Lady spielen diesmal der richtige Entscheid war, lehnt sie das Mitfahrangebot bis zu ihrem Büro am Schermenweg in Bern ab. Bleichgesichtig, mit weichen Knien, verabschiedet sie sich von den zwei Kriminalbeamten. »Danke, danke. Aber etwas frische Luft wird mir guttun. Wenn ich das nächste Mal in Biel bin, besuche ich euch auf dem Polizeiposten. Versprochen.«


Wie wenn sie nicht schon genug zu verdauen hätte, wird sie nach dem langen Spaziergang von ihrer neuen Chefin empfangen: »Soeben hat mich ein Bieler Kollege angerufen. In zwei Minuten in meinem Büro.« Ihr Gesichtsausdruck verrät, was auf Anna wartet. Dicke Luft. Dicker als in der Rechtsmedizin kann sie nicht sein, tröstet sie sich, bevor sie anklopft, nach dem forschen »Herein« eintritt und das kräftige Gewitter, Sturmböen inklusive, über sich ergehen lässt.


Geteert und gefedert, den Tränen nah, verlässt sie zehn Minuten später die verbale Folterkammer. Was ihr eigentlich einfalle, sie zu übergehen und eigenmächtig zu entscheiden. Wenn sie unbedingt Action brauche, solle sie sich ein entsprechendes Hobby suchen. In ihrer Abteilung sei Teamarbeit angesagt und kein Einzelkämpfertum, bei dem jede und jeder tun und lassen könne, was ihm gerade gefalle. Dies sei die erste und einzige mündliche Verwarnung. »Habe ich mich klar und deutlich genug ausgedrückt, Frau Berger? «


Zum Glück hat sie heute Abend noch ein Date. Das wird sie hoffentlich etwas von der Leiche und der Chefin ablenken.
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